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 Der Beitrag stellt die wichtigsten Begrifflichkeiten, Theorien und 
funde der Forschung zur Stimmungs- und Emotionsregulation d 
Medien vor. Ein besonderes Gewicht wird dabei auf die Mood-Man 
ment-Theorie von Dolf Zillmanns gelegt. 
Stimmungs- und Emotionsregulation 
durch Medien 
Holger Schramm und Werner Wirth 
l<urzer Rückblick in die medien-
und kommunikationswissenschaft-
liche Forschung 
Stimmungs- und Emotionsregulation ist als The-
ma primär in der Psycho logie beheimatet . Folg-
lich sind die ersten Überlegungen und Stud ien 
zur Stimmungs- und Emotionsregulation durch 
Medien in den medienpsychologischen Anfängen 
unseres Faches zu suchen (Trepte 2004): Bereits 
Münsterberg untersuchte 1916 im Rahmen sei-
ner psycho logischen Studien zum Film, inwie-
we it empathisches Mitfühlen mit Protagonisten 
die eigene Gefüh lswelt beeinflusst . Ab 1930 
fo lgte mit Forscherinnen und Forschern wie All-
port, Cantri l, Gaudet, Herzog und Lazarsfeld die 
psycho logische Radioforschung, die jenseits von 
·Einschaltquoten und Reichweiten nach emotio-
nalen Rezeptionsaspekten bzw. emotionalen 
Gratifikationen und Wirkungen der Radionut-
zung fragten. Ab circa 1950 beschäftigte sich 
dann die Fernsehforschung mit entsprechenden 
Fragestellungen. 
Angetrieben unter anderem durch die kognitive 
Wende in der Psychologie gelangten in den 
1960er und 1970er Jahren d ie psychologischen 
Theorien immer stärker in den Fokus der Medi-
en- und J<ommunikationswissenschaften. Die 
emotionspsychologischen Theorien, die hierbei 
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zugrunde ge legt wurden, waren jedoch höc 
unterschiedlich. So entwickelte Zillmann auf 1 
sis des Zwei-Faktoren-Modells von Schach 
und Si nger (1962), das physiologische Reakt 
nen als zentrale Grundlage für die Emotionst 
nese an nahm, seine Drei-Faktoren-Theorie c 
Emotionsgenese (2003), d ie wiederum c 
Grundlage war für viele seiner spezifischer 
Theorien - insbesondere für seine Mood-
nagement-Theorie (MMT; Zill mann 1988), die 
den vergangenen 20 Jahren einen enorm 
l<orpus an Studien zur Thematik initiiert H 
(O liver 2003) . Auch in der hiesigen Forschun 
bediente man sich in den 70er Jahren d~r ph 
sio logischen Emotionstheorien: Arbeitsgruppe 
um Sturm und Vitouch erhoben beispiels-wei 
psychophysio logische Maße wie Pulsvolumen 
amp litude oder die Herzfrequenz als lndikatore 
für emotionale Aspekte bei der Medienrezeptio 
Auch die Forschung der 1980er und 1990 
Jahre bekam wieder neuen Input aus der Grun 
lagenforschung der Emotionspsychologie. So r 
kurrieren v iele medienpsychologisch arbeitend 
Medien- und l<ommunikationswissenschaftle 
innen und -wissenschaftler .dieser Zeitbeispiel 
. . . . · J Theorien (z. B 
weise auf d ie kogn 1t1ven Appra1sa -
Mangold/Unz/Winterhoff-Spurk 2001; Wirt~ 
n Emot1 
Schramm 2007), welche die Genese vo rklä 
onen auf Basis von Bewertungsprozessen e 
 können 1 . Auch neue medien- und kommu-
ationswissenschaftliche Theorieentwürfe zur 
rnungs- und Emotionsregulation bei der 
~diennutzung liegen hierzu bereits vor (Wirth/ 
~ramm 2007). 
undlagen und Befunde zur 
ood-Management-Theorie 
rnrnungen und Emotionen sind mehr oder 
niger erwünscht bzw. angenehm und werden 
ner ständig reguliert. Zillmann (1988) hat im 
nrnen seiner MMT erklärt, warum insbeson-
·e mediale Unterhaltungsangebote bei der 
illmungsregulation behilflich sein können. Die 
'Orie basiert auf der Grundprämisse, dass 
nschen prinzipiell hedonistische Wesen sei-
die danach streben, ihren Stimmungszustand 
ptimieren . Dazu gestalten sie sich ihre Um-
,ung so, dass positive Stimmungen beibehal-
oder intensiviert und schlechte Stimmungen 
ieden oder reduziert werden. Die Zuschau-
nen und Zuschauer wenden sich dabei in der 
.el externen Stimuli zu, mit denen sie in der 
·gangenheit positive Erfahrungen gemacht 
1 en, die also eine positive Wirkung auf ihre 
mung entfalten. Durch wiederholtes Erle-
dieser positiven Wirkung lernen die Men-
en durch operantes Lernen, in vergleichbaren 
ationen wieder auf dieselben Stimuli zurück-
reifen, ohne sich dessen bewusst zu sein. 
ann unterscheidet weiterhin in Bezug auf die 
hl von externen Stimuli zwischen einer eher 
ven Wahl von Stimuli, die jedoch mit einem 
neren zeitlichen und energetischen Aufwand 
unden sei (zum Beispiel in den Urlaub 
en, um Stress abzubauen), und einer eher 
siven Wahl von Stimuli, die mit einem gerin-
n zeitlichen und energetischen Aufwand 
Unden sei und den Menschen Repräsentatio-
derjenigen Stimuli, zu denen sie sonst nur 
hohem Aufwand l<ontakt aufnehmen könn-
auf einfache Weise nahe bringe : Die Rede ist 
den Medien . Sie ermöglichen es den Men-
lllefZ 
Freude, Trauer, Angst? - Bei der Mediennutzung 
kommt es zu r Regulierung von Emotionen 
sehen, aufwandsarm Erfahrungen mit allen mögli-
chen Stimuli zu sammeln. Von besonderer Be-
deutung bei der Minimierung aversiver Stimula-
tionen/Stimmungen seien dabei selbstverständ-
li ch die Unterhaltungsangebote wie Musik, Co-
medy, Drama und Sport (Zillmann 1988, S. 149). 
Die Theorie gilt als empirisch gut bestätigt. 
Dabei konnten nicht nur Expe rimente im Sinne 
Zillmanns, sondern auch quasi-experimentelle 
und korrelative Studiendesigns zur empirischen 
Absicherung der grundlegenden l<ernaussagen der 
Theorie beitragen (Oliver 2003; Schramm 2005): 
Im bekanntesten MAAT-Exper iment konnten 
 Bryant und Zillmann (1984) zeigen, dass Perso-
nen, die gelangweilt waren, aufregende Pro-
gramme zeitlich ausgiebiger nutzten als gestress-
te Personen . Gleichzeitig wurden entspannende 
Programme von gestressten Probanden ausgie-
biger genutzt als von gelangweilten Personen . 
Zusätzlich zeigten Messungen der Herzfrequenz 
(als Indikator für die Erregung), dass gelangweil-
te Personen mit aufregenden Programmen und 
gestresste Personen mit ruhigen, entspannenden 
Programmen ihren Erre-
gungslevel auf ein ange-
nehmes, neutrales Niveau 
regulieren konnten, wäh-
rend dies zum Beispiel ge-
langweilten Personen, die 
primär entspannende Pro-
gramme sahen, nicht ge-
lang. 
Als Beispiel für eine korre-
lative Studie ist die eben-
falls sehr bekannte Studie 
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Beispiel auch gezielt , negative' belastende 1'i 
dienangebote ausgewählt werden (Oliver 19< 
Schramm 2005) . So konnten Studien auch b~ 
gen, dass Mediennutzung recht häufig mit eir 
Verschlechterung der Stimmungslage einhergeh 
insbesondere, weil die Rezipienten mitunter t 
schlechtes Gewissen bekommen und postreze 
tiv der Meinung sind, sie hätten ihre Freizi 
sinnvoller nutzen können . 
4 8 12 16 20 24 28 
Days of Menstrual Cycle 
von Meadowcroft und Zill -
mann (1987) zu nennen . 
Studentinnen sollten sich 
vorstellen, an einem freien 
Abend drei Stunden fern-
zusehen und aus einer Rei-
he von Programmbeschrei-
Abb 1: Medienauswahl in Abhängigkeit vom Menstruationszyklus 
(Zillmann/ Bryant 1985, S. 181) 
bungen zwischen Comedy, Game Shows und 
Drama auszuwählen. Danach wurden sie be-
fragt, in welcher Phase des Menstruationszyklus 
sie sich befanden . J<onsistent mit der MMT war 
. die Präferenz für Comedy am Ende des Menst-
ruationszyklus beziehungsweise während und in 
der Phase unmittelbar vor der Menstruation 
(wenn die Stimmung am schlechtesten ist) am 
höchsten, während die Präferenz für Game 
Shows und Drama unabhängig von der Position 
im Menstruationszyklus war (vgl. Abb . 1). 
Jedoch fallen nicht alle empirischen Ergebnisse 
im Sinne der MMT aus . Studien konnten zeigen, 
dass mittels Medienrezeption mitunter keine 
Stimmungsverbesserung erzielt wird, dass sie 
nicht einmal angestrebt wird und dass zum 
.... 
Erweiterungen der M ood-
Management-Theorie 
Stimmungs- und Emotionsregulation durch Me 
dien ist in hohem Maße abhängig von spezifi· 
sehen Persönlichkeitsmerkmalen. Oliver (1993) 
fand zum Beispiel Belege dafür, dass insbeson-
dere Menschen, die ein hohes Maß an Empa-
thiefähigkeit aufweisen, bei traurigen Medienin-
halten mitfühl en und diese Traurigkeit positiv er-
h ·d t h' r im Sin-leben können . Oliver untersc e1 e 1e 
ne von Mayer und Gaschke (1988) zwischen 
. . b . d Rezipienten 
erlebten Gefühlen, die sich e1 en f 
d. r Gefühle au einstellen, und der Bewertung 1ese . 
1 
•• 
M t Appra1sa s , der Meta-Ebene (sogenannte , e a- . 
07) Diejenigen vgl . auch Wirth/Schramm 20 · 
 eipienten, die in ihrer Vergangenheit erlebt 
en, dass empathisches Mitfühlen und das 
-Sorgen um eine andere Person durch-aus 
itive Gefühle auslösen können, würden dies 
ezug auf eine Medienperson auch verstärkt 
. Frauen seien dafür anfälliger, hätten in der 
el eine höhere Empathiefähigkeit und präfe-
en in der Folge traurige Situationen und 
,dieninhalte in einem stärkeren Maße als 
nner (Oliver/Weaver/Sargent 2000). Außer-
seien Personen für traurige Medieninhalte 
n empfänglicher, wenn sie sich selbst traurig 
lten (Oliver 2003, S. 99) . Zillmann (2000) 
lärt die Rezeption von traurigen Filmen an-
d der Affective-Disposition-Theorie (Zill-
nn 1991 ). Die Filme seien zwar in ihrem 
lauf belastend, weil die Protagonisten zuwei-
in vielen negativen, teilweise aussichtslosen 
ationen gezeigt würden; da der Plot aber in 
Regel so aufgelöst werde, dass die Protago-
en alle heiklen Situationen meisterten, am 
e des Plots obsiegten und die Antagonisten 
0 gerechte Strafe bekamen, fühlten sich die 
1ipienten in ihren moralischen Grundeinstel-
en bestätigt und dadurch besser. Belastende 
mente während der Rezeption würden also 
Kauf genommen, solange am Ende eine 
mungsverbesserung durch das , Happy End' 
lge. Bei Horrorfilmen entfallen diese positiven 
en in der Regel, was wiederum die Frage 
Wirft, warum sich Menschen diesen Medienan-
1oten aussetzen. Eine Erklärung könnte sein, 
s Menschen, die spannende und stark erre-
de Erfahrungen präferieren und geradezu 
IV aufsuchen (die so genannten High Sensati-
Seeker), durch den Horror einen Erregungs-
! erfahren, der von ihnen als sehr angenehm 
Pfunden wird (Zuckerman 1979) . 
h und Schramm (2005) betonen zudem, 
s zwischen der Regulation von Stimmungen 
Emotionen unterschieden werden muss 
n. G ' im egensatz zu den von Zillmann model-
en unbewussten Prozessen bei der Regulati-
on st· 1mmungen ist davon auszugehen dass 
ot· ' 
Ionen aufgrund ihrer stärkeren Intensität in 
1 1 1\,;;1 &.. 
das Bewusstsein der Rezipienten gelangen und 
in der Folge auch bewusster reguliert werden. 
Außerdem sind bei der Regulation von Stimmun-
gen und Emotionen nicht nur Mechanismen der 
Selektion (also Verhaltensstrategien), sondern 
insbesondere auch kognitive Strategien von Be-
deutung. Wirkt ein Horrorfilm beispielsweise 
ängstigend, so können die Rezipienten nicht nur 
ab- und umschalten oder ihre Aufmerksamkeit 
vom Bildschirm abziehen, sondern sie können 
ihre Angst auch dadurch regulieren, indem sie 
sich verstärkt in Erinnerung rufen, dass es sich ja 
,nur' um einen Film und nicht um die Realität 
handelt (Cantor 2002; Wirth/Schramm 2007). 
In den letzten 15 Jahren wurden darüber hinaus 
zahlreiche Überlegungen und Befunde vorge-
legt, die für eine Erweiterung der Hedonismus-
prämisse der MMT sprechen. Nach den Grund-
überlegungen der MMT dürften zunächst kaum 
negative und belastende Medienangebote - also 
zum Beispiel auch keine traurigen Filme oder 
traurige Musik - genutzt werden, denn wie 
sollten diese zu einer Unterstützung positiver 
Stimmungen beziehungsweise zum l<ompensie-
ren negativer Stimmungen beitragen? Ein erstes 
Experiment in diesem l<ontext legten Mares und 
Cantor (1992) vor. Sie belegten, dass ältere 
Menschen, die nicht allein und isoliert waren, 
,positive' Fernsehprogramme mit Portraits von 
sozial integrierten, im Leben stehenden älteren 
Menschen präferierten und über die Rezeption 
selbiger ihre Stimmungen verbessern konnten . 
Entgegen der MMT präferierten isolierte, alleine 
stehende ältere Menschen jedoch diejenigen 
Programme, die ältere Menschen zeigten, denen 
es noch schlechter ging beziehungsweise die 
noch isolierter waren, und konnten über die 
Rezeption dieser Programme ihre Stimmung ver-
bessern. In diesem Fall funktionierte das Mood 
Management also über einen Vergleich mit 
Menschen, denen es noch schlechter ging. Ma-
res und Cantor führen als Erklärung die Theorie 
sozialer Vergleichsprozesse von Festinger (1954) 
an . Die isolierten Menschen könnten demnach 
über einen sozialen Abwärtsvergleich sich selbst 
 erhöhen und würden sich dadurch besser füh-
len. Zillmann (2000) deutet dieses Ergebnis in der 
Weise, dass die isolierten Menschen die Darstel-
lung von Personen, denen es noch schlechter ging, 
eventuell auch als eine wertvolle Informations-
quelle gesehen haben, die ihnen wichtige Hin-
weise geben kann, ihr eigenes Leben besser zu 
meistern. Daraus 
ließe sich ablei-
zum Beispiel vor dem Verfassen eines Text 
eventuell eher in eine neutrale Stimmung bri. 
gen, da ihn diese Stimmung am ehesten be/ 
sachlichen Nachdenken unterstützt. Neben dei 
hedonistischen Motiv der MMT sind dem 
nac 
folglich auch instrumentelle Handlungsantrieb 
zu berücksichtigen. 
ten, dass es viele 
Menschen gibt, 
die sich oft auch 
unangenehmen 
Situationen und 
Medieninhalten 
Stitnmungsregulation 
Stimmu ngshezogen 
(mood focuscd) 
Situationshezogen 
(outcome orientied) 
hingeben, da sie 
sich davon einen 
Nutzen im wei-
teren Leben ver-
sprechen . 
Positive Valenzrichhmg Ohne 
Valcnzrichtung 
Auf der Basis ei-
ner anderen Stu-
die form u 1 ierte 
l<nobloch (2003) 
ihren Mood-Ad-
j ustment-Ansatz. 
Dieser Ansatz ist 
eine Fortentwick-
sofort 
MMT 
(Zillmann) 
verzögert 
1 Andere Formen der L _ Sti~gsregulation 
lung der MMT. 
Danach versuchen 
Menschen nicht 
Abb. 2 : Stimmungsregulation entsprechend der MMT vs. andere Formen 
(Wirth & Schramm, 2006, S. 71) 
in jedem Fall, ihre Stimmung zu verbessern und 
positiv zu gestalten, sondern sie justieren ihre 
Stimmung auch in Abhängigkeit der aktuellen 
oder unmittelbar anstehenden sozialen Situati-
on. Im Vorfeld einer Beerdigung wird man zum 
Beispiel vermeiden wollen, sich in eine mög-
lichst fröhliche oder gar freudig-erregte Stim-
mung zu bringen, da diese Stimmung dem 
Anlass nicht angemessen wäre . l<nobloch argu-
mentiert, dass Menschen auch in Antizipation 
von Tätigkeiten und Aufgaben, die in naher 
Zukunft auf sie zukommen, ihre Stimmung auf 
ein der Aufgabe angemessenes, optimales Ni-
veau ausrichten. Ein Wissenschaftler wird sich 
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Wirth und Schramm (2006) verweisen unter 
anderem auch auf die Bedeutung von weiteren 
Handlungstrieben: Eine Alternative zur Hedonis-
musthese bietet Waterman (1993) mit der Eu-
daimonicthese. Gemäß der Eudaimonicthese ist 
nicht das sofortige oder verzögerte Vergnügen 
das Ziel sondern ein selbstbestimmtes Leben in 
Überein
1
stimmung mit den eigenen Werten und 
dem Selbst. Dem eudaimonischen Streben liegt 
eine andere Vorstellung von Wohlbefin~.en 
zugrunde als dem hedonistischen Streben ... Wa~­
rend hedonistisches Wohlbefinden primar ~it 
. . st· mung sowie der Anwesenheit von pos1t1ver im . 
der Abwesenheit von Problemen und negativer 
 ·rnrnung verbunden ist, ist eudaimonisches 
ohlbefinden eher an Gefühle der Herausforde-
ng und der Anstrengung geknüpft (Ryan/Deci 
1). Die Eudamonicthese ist bislang noch 
ht an Medienangeboten getestet worden. 
rnäß dieser Annahme müssten unabhängig 
,n aktuellen Stimmungslagen herausfordernde, 
spruchsvolle Medienangebote gewählt wer-
n. Das können durchaus auch (anspruchsvol-
Unterhaltu ngsange bote sein. 
sarnmenfassend lässt sich feststellen, dass die 
T lediglich einen Sonderfall der Stimmungs-
~ Emotionsregulation abbildet (vgl . Abb . 2), 
diesen Sonderfall aber gute Voraussagen 
gulationsstrategien während 
r M edienrezeption 
MMT erklärt Stimmungsregulation lediglich 
itels eines größtenteils unbewussten Selekti-
mechanismus, der vor der Medienrezeption 
Tragen kommt. Sie erklärt hingegen nicht, 
die Stimmungs- und Emotionsregulation 
rend der Medienrezeption ,funktioniert' . In 
Medien- und l<ommunikationswissenschaft 
en sich hierzu jedoch bereits eine Vielzahl 
Studien. Schwerpunktmäßig wurde dabei 
Regulation von belastenden Emotionen bei 
~ern erforscht und zwischen kognitiven und 
t-kognitiven beziehungsweise verhaltensbe-
enen Strategien unterschieden (vgl. im Über-
z. B. Cantor 2002). Diese empirisch identi-
rten Strategien der Regulation medienver-
elter Emotionen haben Wirth und Schramm 
7) in ihrem appraisaltheoretischen Modell 
Genese und Regulation von Stimmungen 
Emotionen während der Medienrezeption 
ematisiert und vier l<ategorien zugeordnet: 
ieninhaltsabwendend und nicht-kognitiv wä-
trategien wie Wegsehen, Augen schließen, 
Abschalten des Fernsehgeräts, das Wegle-
des Buchs und die Aufnahme einer Alterna-
ndlung zur Ablenkung (zum Beispiel Telefo-
11 ICI L 
nieren oder Aufräumen) . Appraisaltheoretisch 
läge der Bewertung eine Situation zugrunde, die 
mit dem Medieninhalt nichts mehr zu tun hätte . 
Zu diesem Vermeidungsverhalten kann auch die 
Auswahl von stimmungsaufbessernden Medien-
inhalten gerechnet werden, also zum Beispiel 
das Umschalten von einer belastenden auf eine 
fröhliche Sendung. Letzterer Fall wird auch von 
der Mood-Management-Theorie (Zillmann 1988) 
behandelt . 
Medieninhaltszuwendend und nicht-kognitiv wä-
ren Verhaltensweisen, die zwar die Rezeption 
nicht unterbrechen, dennoch das emotionale 
Erleben (beziehungsweise die Belastung) abzu-
schwächen in der Lage sind. Dazu zählen alle 
Handlungen, die eine Reduktion der lmmersivität 
zur Folge haben, zum Beispiel das Fernsehgerät 
leiser oder den Ton ganz abstellen, das Licht 
/(/assische Regulationsstrategie bei der Medien-
rezeption: Augen zu und durch 
anschalten bei angstinduzierenden Filmen. App-
raisaltheoretisch wird hier keine Situationsmodi-
fikation vorgenommen, sondern nur lntensitäts-
parameter verändert. 
Als medieninhaltsabwendende und kognitive Stra-
tegien wären Wechsel zu anderen situationalen 
Referenzen aufzufassen, vor allem der Wechsel 
zur Rezeptionsperspektive (..Das ist nur ein Film, 
 den ich hier gerade schaue."). Der Referenz-
wechsel wäre hier durch eine Aufmerksamkeits-
verschiebung zu erklären . Relevant für das emo-
tionale Erleben wären dann die Bewertungen 
dieser Rezeptionsperspektive, was im Falle von 
belastenden Medienangeboten als Regulations-
strategie eingesetzt werden könnte . 
Weiter können medieninha!tszuwendende und ko-
gnitive Strategien unterschieden werden . Merk-
mal dieser Gruppe von Regulationsstrategien ist, 
dass sie sich mit dem Medienangebot direkt 
beschäftigen und damit die Rezeption weder 
beeinträchtigen noch abbrechen . Typisch für 
diesen Strategietyp sind Rationalisierungen wie 
das Geschehen zu banalisieren oder auf ein 
, Happy End' zu vertrauen (H offner/Cantor 
1990) . Appraisaltheoretisch gesehen werden in 
solchen Fällen direkte Bewertungsmodifikationen 
bzw. sogenannte , Reappraisals' vorgenommen, 
die zu verändertem emotionalen Erleben führen . 
Schließlich ist als Sonderfall noch die Suppression 
zu nennen, also das reine Unterdrücken von 
Gefühlen und anderen emotionalen Reaktionen 
(Mimik). Einzig diese reaktionszentrierte Strate-
gie (Grass 1998) ist nicht schon gleichzeitig eine 
Vorbedingung für kommendes emotionales Er-
leben, damit auch nicht appraisaltheoretisch 
einzuordnen. Suppression fällt folglich aus der 
Logik der oben vorgestellten Typologie medien-
bezogener Emotionsregulation heraus und bil -
det eine eigenständige l<ategorie (Wirth/ 
Schramm 2007). 
Der Umgang von l<indern mit 
angsterregenden Medieninhalten 
Insbesondere mit Blick auf l<inder ist die Frage 
nach ,erfolgreichem' Regulieren von Stimmun-
gen und Emotionen während der Medienrezep-
tion besonders relevant, zumal Studien gezeigt 
haben, dass angsterregende Medienangebote 
kurz- und langfristige negative Wirkungen bei 
l<indern nach sich ziehen können (Cantor 2002) . 
Schon Blumer berichtete 1933, dass 93 Prozent 
der l<inder in seiner Studie sich vor bestimmt 
Bildern in den Medien fürchteten. In ein 
vergleichbaren Studie 50 Jahre später waren 
immerhin noch 75 Prozent der Vor- und Grun 
schulkinder, die sich schon einmal vor etwas 
Fernsehen gefürchtet hatten (Wilson/Hoffnfj 
Cantor 1987). Während das Ausmaß von Ang~ 
zuständen im l<indesalter mit dem Umfang 
Fernsehkonsum (speziell mit dem Fernsehko 
sum in den Abendstunden) eindeutig korrelie 
ist (Owens et al. 1999), ist hin-gegen noch nie 
eindeutig geklärt, was von beiden die Ursacf 
und was die Wirkung ist. Es wäre auch plausib6 
dass solche l<inder mehr fernsehen, die vo 
Grund auf ängstlicher sind. Andere Befun 
weisen wiederum eindeutiger auf die negati 
Wirkung des Fernsehens : Cantor und Omdal 
(1991) fanden experimentell heraus, dass l<i 
der zumindest kurzfristig solche Aktivitäten me· 
den, die ihnen im Fernsehen Angst bereite 
l<inder, die beispiels-weise eine Szene im Fernse 
hen sehen, in der jemand ertrinkt, haben an 
schließend mehr Angst vor Wasserunfällen um 
sind weniger bereit, Paddeln in einem l<anu zt 
erlernen . 
Cantor und Reilly (1982) fanden heraus, das~ 
nicht nur unter l<indern, sondern auch unte 
Jugendlichen andauernde Angstzustände nac 
der Medienrezeption keine Seltenheit sind. Uno 
auch Studierende berichteten in einer Studie 
von Sparks, Spirek und Hodgson (1993), dass sie 
nach der Rezeption von furchterregenden Fil 
men nervös seien (44 Prozent), dass sie Schlaf 
probleme hätten (42 Prozent), dass sie den 
l<ontakt zu weiteren furchterregenden Filmen 
meiden würden (40 Prozent) und dass sie Angst 
hätten alleine durch Räume ihres eigenen Hau~ 
ses zu' gehen (50 Prozent). Selbst Erwachsene 
können rückblickend noch Fernsehereignisse 
oder Filme benennen, die bei ihnen einen le-
benslangen emotionalen Eindruck hinterlass.en 
haben und mit denen sie mehrere Tage emotro-
19so· Harrison/ nal zu kämpfen hatten (Johnson • 
Cantor 1999). 
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The extent to which adults 
. 1 · . fears after media 
experrence these ingerrng 
 lllt!'rZ 
~er entwickeln Strategien, um ihre Emotionen bei der Medienrezeption zu regulieren 
osure suggests that something other than the 
ing suspension of disbelief occurs when au-
ces view horror films" (Sparks/Sparks 2000, 
5). Umso erstaunlicher ist es, dass sich Eltern 
er Wirkungen auf ihre l<inder meist nicht 
usst sind oder sie zumindest herunterspie-
Eltern unterschätzen dabei in signifikanter 
ise den zeitlichen Umfang des l<ontakts ihrer 
~er mit angstevozierenden Medienangebo-
(Cantor/Reilly 1982) . 
och entwickeln l<inder mit der Zeit ein Set an 
.ulationsstrategien, um mit angstevozieren-
~ Medieninhalten umzugehen . l<inder im Vor-
l- und Grundschulalter wenden in der Regel 
ächst nur n i cht-kogn itive/ve rhalte ns bezoge-
trategien an (Wegschauen, Augen zuhalten, 
e/l(örperkontakt bei den Eltern suchen nach 
1 
r Decke oder einem Spielzeug greifen, etwas 
n oder trinken), da diese früh erlernt und 
it relativ automatisch abgerufen werden. 
se verhaltensbezogenen Strategien kommen 
e die selbständige Verarbeitung von verba-
lnformationen seitens der l<inder aus und 
zeigen umso weniger positive Wirkung, desto 
älter die l<inder werden (Wilson et al. 1987) . In 
einem Experiment von Wilson (1989) konnte 
zum Beispiel gezeigt werden, dass die Strategie 
des Augenzuhaltens bei jüngeren l<indern die 
Angst reduzierte, während sie bei älteren l<in-
dern sogar die Angst steigerte . Letztere wussten 
um die begrenzte Wirkung des Augenzuhaltens, 
das die Aufnahme der auditiven Informationen 
des Filmes nicht verhindert, und empfanden 
durch den fehlenden visuellen l<anal sogar einen 
Verlust an l<ontrolle über die angstevozierende 
Situation . 
Die kognitiven Strategien, die mit der Verarbei-
tung von verbalen Informationen einhergehen, 
kommen erst im laufe des Grundschulalters 
mehr und mehr zum Tragen und sind erst gegen 
Ende des zweiten Lebensjahrzehnts voll ausge-
bildet. So konnte beispielsweise gezeigt werden, 
dass die kognitive Strategie, sich die Fiktionalität 
eines Filmes vor Augen zu führen (,,Das ist nur 
ein Film und nicht die Realität!"), bei Vorschul-
kindern noch keine positive Wirkung erzielt, 
 während ältere Grundschüler damit ihre Angst 
signifikant senken können (Wilson et al . 1987) . 
l<inder setzen also mit steigendem Alter erfolg-
reicher und öfters kognitive Strategien ein. Je-
doch kann auch eine erfolgreiche Wirkung von 
kognitiven Strategien bei jüngeren l<indern 
durch unterstützende Visualisierungen von ver-
balen Erklärungen sowie durch wiederholtes Ein-
üben von einfachen und beruhigenden Worten 
erzielt werden (Cantor 1998; Wilson 1987). 
Anmerkungen 
1 Im Rahmen der Appraisaltheorien stellt nicht die 
objektive Situation, sondern deren subjektive (kogniti-
ve) Interpretation die Basis für die Genese von Emotio-
nen dar. Bei der Medienrezeption scheint diese situative 
Basis jedoch nicht so eindeutig zu sein. Bewertet ein 
Rezipient die medial vermittelte Situation im Film, die 
Situation der eigenen Zuschauerrolle, eine wie auch 
immer geartete Interaktion aus beiden oder alle mögli-
chen Situationen gleichzeitig? Der Rezipient kann sich 
also auf unterschiedliche situationale Referenzen bezie-
hen und in der Folge unterschiedliche Emotionen bei 
der Rezeption erleben (vgl. im Detail das „Multi-Refe-
rence Appraisal Model of Emotion" von Wirth/ 
Schramm/Böcking, 2006) . 
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